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Zukunft Werkstatt IV 
4. WERKBUND-Symposium im Germanischen Nationalmuseum 

Der DEUTSCHE WERKBUND ver­
anstaltet am 4. Dezember 1993 in 
Kooperation mit der Nürnberger 
WERKBUND-Werkstatt und dem 
Kunstpädagogischen Zentrum am 
Germanischen Nationalmuseum 
sein 4. Zukunft Werkstatt-Sympo­
sium. Es hat u.a. die Aufgabe, den 
nun ins 7. Jahr gehenden Modell­
versuch der WERKBUND-Werks­
tatt theoriegeleitet am Ariadne­
faden des Möglichkeitssinns ins 
21. Jahrhundert zu führen. 

Die WERKBUND-Werkstatt ist 
angetreten, "offene, unreglemen­
tierte Lernfelder« jenseits hand­
werklicher und gestalterischer Nor­
men zu schaffen . Die hier gemach­
ten Entdeckungen hinein in bildne­
rische Gestaltungsräume ermögli­
chen nun neue Erprobungschan­
cen für Lebens- und Denkräume, 
für Bewegungs- und Klang­
räume ... 

Gerade in Kombination und Kon­
frontation der .. alten« mit den 
••neuen« künstlerischen Gattungen 
und Medien erfolgen in Zukunft 
die entscheidenden Anregungen 
für neue Seh-, Wahrnehmungs­
und ästhetische Arbeitsmöglich­
keiten. Die Tendenz liegt nahe, daß 
die Zukunfts-Werkstatt interdiszi­
plinäre Tätigkeitsformen aus allen 
Bereichen bildender Kunst, Musik, 
Poesie und neuer Medien zusam­
menhalt, auf ihrer Suche nach 
dem .. Gesamtkunstwerk«. Dieser 
»Hang zum Gesamtkunstwerk« 
wäre eigentlich die heutige, in die 
Zukunft weisende Antwort auf die 
extreme Pluralität differenter 
künstlerischer Gestaltungen. An ei­
nem Ort, im gemeinsamen Dialog 
soll ein komplexer Schaffenspro­
zess entstehen mit sinn- und zu­
sammenhangstiftenden Gestal­
tungsmöglichkeiten hin zur indivi­
duellen Lebens-Gestaltung. Die 
Zukunfts-Werkstatt müßte einer­
seits der Vielfalt der Wahrneh­
mungs-, Denk- und Lebensformen 
gerecht werden und andererseits 
eine Vernetzung differenten ästhe­
tischen Ausdrucks anbahnen. ln­
sofern steht "zukunfts-Werkstatt« 
zunächst für Spezifität, Differenz 
und Mehrdimensionalität. Anderer­
seits wäre es ein Mißverständnis, 
anzunehmen, diese Option für Viel­
heit würde die Fähigkeit zum ge­
meinsamen Diskurs aufgeben. Ge­
rade aus der gegenseitigen Aner­
kennung der jeweiligen Positionen, 
Anschauungen und Ideen er­
wächst in der Zukunfts-Werkstatt 
lnterdisziplin : Vernetzung. Diese 
prinzipielle Offenheit, dieses ge­
genseitige tolerante Offenhalten 
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ist bereits eine Form von Ganzheit. 
Dieser »Hang zum Gesamt­

kunstwerk« als Vorstellung einer 
europäischen Werkstatt für Kunst 
und Kultur wird spürbar; diesen 
Spuren nachzugehen war und ist 
das Ziel der Werkbund-Symposien 
über die »Zukunfts-Werkstatt«: Das 
erste Symposion in der Münchner 
Villa Stuck stand unter der Thema­
tik "zukunft Werkstatt. Ein Modell 
im Paradigmenwechsel?« 

Nach einer Situationsanalyse 
der »Werkstatt angesichts einer 
Ästhetik des Verschwindens" (Rai­
ner Goetz) wurden neue Perspekti­
ven durch die Denk-Energien der 
Philosophen Vilem Flusser ( .. zur 
Zukunft der Werkstatt«) und Bern­
hard Wadenfels (»Spielräume von 
Kunst und Technik«) aufgezeigt; 
theoretisch ausgewiesen, visuell 
konkretisiert und veranschaul icht 
wurde dies von Peter Weibel im 
Bereich der "Neuen Medien<< (»Zur 
Sprache des elektronischen Bil­
des«). Hermann Glaser schloß das 
1. Symposium ab mit der .. Werk­
Stadt als Geborgenheit der Täti­
gen << (Die Vorträge des 1. Sympo-

Stefan Oecker, Beispiel aus der 
Experimentier-Werkstatt 

an der Universität Würzburg: 
Projekt-Tage-Buch 1993 

Papier, Karton, Tusche, Acrylfarbe, 
Schnüre, Bast, Wachs; 
Buchformat: 52 x 60 

siums sind in der Werkbund-Zeit­
schrift WERK und ZEIT, 2/1991 ab­
gedruckt). 

Das zweite "zukunft Werkstatt<<­
Symposion, ebenfalls in der Villa 
Stuck, leistete »Beiträge zu einem 
aktuellen Thema aus der experi­
mentellen PraxiS<<. Zunächst wur­
den "kunstpädagogische Perspek­
tiven << über einen neuen Motiva­
tionsbegriff entwickelt, gemäß 
Wittgensteins Forderung , "die Be­
trachtung (der Kunst i. w. S.) 
müsse gedreht werden , aber um 
unser eigentliches Bedürfnis als 
Angelpunkt<< (Referat von Rainer 
Goetz : »Werkstatt und Interesse<<, 
s. auch Abb. einer exemplarischen 
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Werkstatt: .. Projekt-Tage-Buch<< 
von Stefan Decker). Danach veran­
schaulichte Gert Seile seine »Pro­
jektwerkstatt Kunst<< mit Studen­
ten der Universität Oldenburg, und 
Jens Thiele referierte über »Such­
bewegungen zwischen Schule 
und Kultur<<, um .. ästhetisches Ler­
nen in kulturellen Grenzgebieten<< 
vorzustellen . 

Am dritten "zukunft Werkstatt<<­
Symposion (Nov. 1992) in der Lan­
desgewerbeanstalt Nürnberg 
(LGA) stellte sich der Philosoph 
Wolfgang Welsch (»Sinn-volle und 
sinnen-bewußte Perspektiven für 
eine Werkstatt der Zukunft<<) die 
Frage nach potentiellen Möglich­
keiten für kreatives Erproben 
neuer Wahrnehmungs- , Denk- und 
Ereignisräume, für das Finden 
neuer Verhaltensentwürfe. Es ging 
um den Beitrag der Zukunfts­
Werkstatt für die Steigerung von 
Geistesgegenwart und den sensi­
blen Einbau von Aufmerksamkeit 
in Lebensformen. Der Erziehungs­
wissenschaftler Klaus Mollenhauer 
behandelte in seinem anschließen­
den Referat .. werkStattBildung << 
die Frage, wie unser Bildungssy­
stem diese, von der Zukunfts­
Werkstatt propagierte Fähigkeit 
zur eigenständigen Konstruktion 
von Wirklichkeit fördern könnte 
(Alle Vorträge des 2. und 3. WERK­
BUND-Symposiums sind in der 
WERKBUND-Zeitschrift WERK 
und ZEIT, 4/1992 abgedruckt). 

Auf diese »WIE<<, auf eine spezifi­
sche Werkstatt-Methodik geht die 
Werk- und Kunstpädagogin Eva 
Eyquem (Sorbonne Paris) während 
des 4. Werkbund-Symposiums 
konkret ein : ln ihrer Vorstellung ei­
nes »Pädagogischen Skizzen­
buchs<< - den Bericht über den 
Aufbau einer Gestaltungslehre in 
der Werkbund Werkstatt - fragt sie 
"nach dem Sinn , schöpferische 
Fähigkeiten des Schülers freizule­
gen und zur Entfaltung zu bringen, 
seine Beobachtungen zu schärfen, 
um die Erscheinungsformen bes­
ser differenzieren und einordnen 
zu können<<. Ihre »Gestaltungsprin­
zipien << entwickelt Eyquem dabei 
komplementär zu den jeweiligen 
Tätigkeiten in den verschiedenen 
Werkstätten. Die angestrebte Pro­
duktentwicklung und -herstellung 
erfolgt über eine bewußte Durch­
dringung der jeweiligen Material­
qual itäten , gekoppelt mit der 
Frage nach der adäquaten Funk­
tion. Hier wird der Wunsch viru­
lent , inwieweit wir unsere Gegen­
wart meistern : Das wäre auch eine 
Form der Zukunftsorientierung. 

Ebenso während des 4. WERK­
BUND-Symposiums entwickelt 
Rudolf zur Lippe (Universität 01-
denburg) seine interdisziplinär ge­
wonnenen Methoden eines »Sin-
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nenbewußtseins« - so der gleich­
lautende Titel seiner »Grundlegung 
einer anthropologischen Ästhetik". 
»Sinnenbewußtsein« evoziert prak­
tische Möglichkeiten der (ästheti­
schen Selbst-) Bildung im Rahmen 
der Zukunfts-Werkstatt. Damit tritt 
Audolf zur Lippe mit seinem Sym­
posiumsthema »Kunst-Lebens­
form-Ökonomie« der Vermutung 
Virilios (in dessen »Ästhetik des 
Verschwindens«) entgegen, daß 
die persönlichen Vorstellungsva­
rianten versiegen werden, weil die 
sich ankündigende Vorherrschaft 
der audiovisuellen Medien eine 
Perfektionierung anstrebt, die die 

Für den Stil der Wiener Secassion 
auf dem Gebiet der Keramik war 
Powolny schon zu seiner Zeit ein 
Begriff. Heute sind die nach sei­
nen Entwürfen gefertigten Zier­
und Gebrauchsgegenstände ge­
suchte Sammlerstücke. 

Michael Powolny (Judenburg/ 
Steiermark 1871-1954 Wien) ent­
stammte einer Hafnerfamilie, wo­
durch seine berufliche Richtung 
vorgezeichnet war. Er absolvierte 
eine Hafnerlehre, verbrachte zwei 
Jahre bei der großen Oberöster­
reichischen Keramikfirma .. som­
merhuber« in Steyr und besuchte 
im Anschluß die ••k. k. Fachschule 
für Thonindustrie« in Znaim. Wäh­
rend dieser Zeit reifte sein Ent­
schluß zu einer künstlerischen 
Laufbahn als Keramiker und Bild­
hauer. 1894 ging er nach Wien und 
wurde Schüler der Kunstgewerbe­
schule. 

Hier fand 1899 durch den neuen 
Direktor Felician Freiherr von Myr­
bach jene Aufsehen erregende Re­
organisation statt, die für Powol­
nys künstlerische Entwicklung gra­
vierend werden sollte. Myrbach 
holte neue Professoren an die 
Schule, ausschließlich Künstler 
der jungen Wiener Secession, wie 
Josef Hoffmann, Kaloman Moser, 
Carl Otto Czeschka oder Franz Ci­
zek. Die Ideen der Secession 
nahm Powolny mit Enthusiasmus 
auf. ln Anlehnung an die Gedan­
ken der englischen Kunstreformer 
strebten die Wiener die künstleri­
sche Durchdringung sämtlicher 
Lebensbereiche an. Das die All­
tagswelt gestaltende Kunstge­
werbe erfuhr eine große Aufwer­
tung. Es wurde den freien Künsten 
gleich gesetzt. Powolnys Freund 
und Förderer wurde Josef Hoff­
mann, der ihn in den folgenden 
Jahren an einer Reihe künstleri­
scher Gemeinschaftsprojekte be­
teiligte. 

1901 schloß Powolny seine Aus­
bildung ab. Gemeinsam mit ande­
ren Absolventen der Kunstgewer-
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Gestaltung der Lebensweit ökono­
misiert. 

Diese WERKBUND-Symposien 
müssen erweisen, inwieweit Mo­
dellvorstellungen einer »europäi­
schen Werkstatt für Kunst und Kul­
tur .. konstruktive Wege aus den äs­
thetischen Labyrinthen des Mögli­
chen finden: ihre innewohnende 
»verborgene Vernunft.. (E. Ey­
quem) ebenso wie das zuvor Un­
gesehene und Unempfundene, 
das sich zum Imaginären verdich­
tet. Sein Imago muß erst von der 
Zukunfts-Werkstatt vorgestellt wer­
den, um in die Sinne kommen zu 
können ... 

Nr. 152 

Das 4. WERKBUND-Symposium 
sieht zunächst die beiden Referate 
von R. zur Lippe und E. Eyquem 
vor; es schließt sich ein (Podiums-) 
Gespräch mit den ebenfalls einge­
ladenen bayrischen Professoren 
und Dozenten der Kunstpädago­
gik an. Die interessierte Fachöf­
fentlichkeit ist herzlich dazu einge­
laden. Rainer Goetz 

4.Zukunft Werkstatt-Symposium 
des DEUTSCHEN WERKBUNDES 
am 4. Dezember 1993, 16.00 Uhr 
im Vortragssaal des Germanischen 
Nationalmuseums Nürnberg, Kar­
täusergasse. 

»Donauweibchen und eiserner Mann« 
Neuerworbene Keramiken von Michael Powolny 

beschule, hauptsächlich aus den 
Klassen Hoffmann und Moser, 
gründete er die Vereinigung »Wie­
ner Kunst im Hause«. Ihr Ziel war, 
ein Gegengewicht zur industriellen 
Massenproduktion mit ihren abge­
standenen historistischen Formen 
und eine Symbiose zwischen 
künstlerischem Entwurf und indu­
strieller Fertigung zu schaffen. 
»Funktionelle Konstruktion« und 
»Materialgerechtigkeit« zählten zu 
den Grundsätzen der jungen Ent­
werfer, die mit ihrer Vereinigung 
bereits die Idee der zwei Jahre 
später gegründeten »Wiener Werk­
stätte« vorwegnahmen. Die 
Gruppe »Wiener Kunst im Hause•• 
stellte u. a. in den Räumen der Se­
cession aus, der sie auch stili­
stisch angehörte. 

1906 eröffnete Powolny gemein­
sam mit dem Maler und Grafiker 
Bertold Löffler eine eigene kerami­
sche Werkstatt mit dem Namen 
»Wiener Keramik••. Die rund 300 
Keramikgefäße und -figuren, die 
Löffler und Powolny in den folgen­
den Jahren entwarfen und in die 
Produktion brachten, wurden von 
der »Wiener Werkstätte« vertrie­
ben. Auch auf internationaler 
Ebene erlangte die »Wiener Kera­
mit<< rasch Berühmtheit. Powolny 
hatte seinen künstlerischen Durch­
bruch geschafft. 1909 wurde er 
Lehrer und Leiter der Keramik­
klasse an der Wiener Kunstgewer­
beschule, 1912 erfolgte seine Er­
nennung zum Professor. 

Die .. wiener Keramik•< fusionier­
te aus wirtschaftlichen Gründen 
1913 mit der »Gmundner Kera­
mik«. Das Unternehmen mit der 
Hauptniederlassung in Gmunden 
wurde unter dem Namen »Verei­
nigte Wiener und Gmundner Kera­
mik und Gmundner Tonwarenfa­
brik Schleiss Gesellschaft m. b. H.•• 

in das Handelsregister in Weis ein­
getragen. Ab 1919 lautete die Fir­
menbezeichnung »Gmundner Ke­
ramik Gesellschaft m. b. H.••. Die 
Modelle der »Wiener Keramik•• 
wurden auch unter dieser Bezeich­
nung, bis zur Liquidierung der 
Firma in den zwanziger Jahren, 
weiterproduziert. 

Das neuerworbene »Biumenge­
fäß mit vier Puttenreliefs« hat die 
Marken der »Wiener-<< und 
»Gmundner Keramik«, wurde also 
nach 1913 produziert. Der Entwurf 
Powolnys datiert um 1907. Das 
würfelförmige Gefäß zeigt auf allen 
vier Schauseiten das Motiv des 
»Stehenden Putto mit Trauben•<. 
Dieses Motiv hatte Powolny als 
Kachelmotiv für das Kabarett »Fle­
dermaus« entworfen - 1907 von 
Josef Hoffmann und der »Wiener 
Werkstätte•< realisiert, wobei Archi­
tektur und Innenausstattung im 
Sinne des Gesamtkunstgedan­
kens des Jugendstils bis hin zum 
kleinsten Gebrauchsgegenstand 
aufeinander abgestimmt waren. 
Die von Löffler und Powolny ge­
staltete bunte keramische Fliesen­
wand im Barraum des Kabaretts 
und der daran anschließenden 
Garderobe bildete einen wirkungs­
vollen Kontrast zur Strenge der 
schwarz-weißen Quadratfliesen 
des Bodens. »Bunt wie die Bunt­
heit und phantastisch wie die 
Phantasie«, heißt es in wieneri­
scher Diktion in einer zeitgenössi­
schen Besprechung der Keramik­
wand. Große und kleine, quadrati­
sche und rechteckige Keramikplat­
ten, jede in einer anderen Farbe, 
wechselten mit Platten, die ver­
ziert waren - », .. mit Bildern, 
Zeichnungen, Vignetten, Symbo­
len, Karikaturen, modernistischen 
Allotrien, Porträts, satirischen Ein­
fällen, Ropisaden, kurz mit figura-
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